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„Besondere Materialien und
Fertigungstechniken bedürfen
besonderer Präsentationen“ –
so begann H.W.Stengl seine Be-
grüßung anlässlich des von ihm
in Zusammenarbeit mit der
Firma DCS veranstalteten
Symposiums rund um neue Ver-
arbeitungstechniken und Mate-
rialien. Hintergrund für den
Pionier der Titantechnologie
war die Vorstellung seiner

neuesten Investition in zukünf-
tige Zahntechnik: Der Kauf ei-
ner kompletten Scan- und Fräs-
einheit der Firma DCS.
Die Idee, hochrangige Wissen-
schaftler und Praktiker einzu-
laden, ein Schiff zu chartern
und auf dem Bodensee herum-
zufahren, war einfach genial.
Und so fanden sich 100 Zuhörer
ein, um auf Deck der „Königin
Katharina“ den vielen Vorträ-
gen zu lauschen.

„Gehiptes“ Zirkondioxid
So erklärte Dr. Leopold Mayer,
Materialentwickler bei der Fir-
ma DCS, die Unterschiede zwi-
schen infiltrierten,weißen,grü-
nen und schwarzen Zirkonoxi-
den.Besondere Vorteile des Zir-
konium seien die hohe Bie-
gefestigkeit und seine Tempera-
turbeständigkeit, so Mayer.
Außerdem lasse es sich, wenn
auch mit hohem Maschinen-
aufwand,in fast jede Form pres-
sen. Das Zirkondioxid, wie es
offiziell in der Fachsprache
heißt, sei jedoch besonders
widerstandsfähig und homo-
gen, wenn es „gehipt“ sei. Das
bedeute so viel wie „heiß isosta-
tische Pressen“. Infiltriertes
Aluminiumdioxid mit Zirkon-
oxidgehalten, wie es z.B. als
„Vita In-Ceram Zirkonia“ be-
kannt sei,erlange seine mittlere
Festigkeit jedoch erst durch die
Glasinfiltration des porösen
Grundmaterials. Auch das grü-
ne Material, betonte Mayer, sei
bei seiner Fertigung relativ
weich, erst durch einen lang-
wierigen Sinterprozess erhält
es seine Festigkeit. Die
schwarze Variante schließlich
sei zwar offiziell schrump-
fungsfrei, diese Eigenschaft
werde allerdings durch die ge-
ringere Festigkeit erkauft. Für
Dr.Mayer stand somit fest,dass
nur das yttriumstabilisierte,ge-
hipte Zirkondioxid für stabile
Brückenversorgungen im Sei-
tenzahnbereich einsetzbar ist.
Ein weiterer Aspekt, der in Be-

zug auf Zirkondioxid immer
wieder angesprochen werde,
sei die Radioaktivität. Da Zir-
kon nicht als reines Element in
der Natur vorkomme, sondern
immer in Verbindung mit Uran
und Thorium, sei es vollkom-
men normal, dass auch nach
der Reinigung eine messbare
Radioaktivität übrig bleibe, er-
klärte Mayer.Allerdings sei die
Strahlung bei geeigneter Aus-

wahl der Lagerorte gegen Null
gehend. Die Firma DCS habe
als maximal zulässigen Wert für
ihre Eingangskontrolle 0,20
Bq/g festgelegt – ein Wert, der
weit unter den zugelassenen
1 Bq/g liege.

Einsatz von Zirkon
Mit der Verblendung von Zir-
kondioxid-Gerüsten beschäf-
tigte sich in einem nächsten Vor-
trag PD Dr. Joachim Tinschert
von der Uni Aachen.Hier sei be-
reits die Materialauswahl ent-
scheidend. Der typische Ein-
satzbereich von Glaskeramik
seien Veneers und Inlays, für
alle anderen Gebiete eigne sich
das weite Feld der Oxidkerami-
ken. Bei Einzelkronen genüge
vollkommen die Festigkeit von
In-Ceram Alumina. Für Brü-
cken sei dieses Material nur ein-
geschränkt verwendbar, da
sich nach zweijähriger Trage-
zeit Ermüdungsbrüche gezeigt
hätten. Grünes und schwarzes
Zirkon lasse sich hingegen sehr
gut für kleine Frontzahnbrü-
cken einsetzen. Für den Seiten-
zahnbereich und bei größeren
Spannen empfahl Tinschert den
Einsatz von gehipten Zirkon-
dioxid.Zum Erfolg einer vollke-
ramischen Konstruktion trage
im Wesentlichen auch die Prä-
paration des Zahnarztes bei, so
Tinschert weiter. So sollte der
Materialabtrag bei Empress 
z.B. 0,8–1,0 mm betragen, bei 
In-Ceram Alumina reichten be-
reits 0,6–0,8 mm. Zudem sollte
grundsätzlich eine Hohlkehl-
präparation vorgenommen
werden. Gegenüber Metallgüs-
sen liege ein Vorteil von vollke-
ramischen Gerüsten in der
Wärmestabilität,die keine ther-
mischen Gefügeänderungen
zulässt.So passe ein Gerüst,das
bereits bei der Einprobe ge-
passt hat, auch im verblende-
tem Zustand. Das Probetragen
von vollkeramischen Kronen
und Brücken ist möglich, aller-
dings, bemerkte Tinschert, soll-

ten keine harten Befestigungs-
materialien wie Tempbond ver-
wendet werden. Besser be-
währt hätten sich weiche Pas-
ten. Inlaybrücken aus Zirkon-
dioxid seien wegen ihrer
eingeschränkten Ästhetik und
unkonventionellen Zementie-
rung kontraindiziert. Doch das
weiße Gold lasse sich nicht auf-
halten,so Tinschert.Was er sich
jetzt noch von der Industrie
wünsche, sei ein Programm,
das auch individuelle Abut-
ments aus Zirkondioxid fräsen
kann.

Fräsen mit DCS
Hierauf ging der nächste Refe-
rent, ZTM Dirk Almann aus
Kelkheim, sofort ein. Er arbeite
bereits seit über zehn Jahren
mit den verschiedensten DCS-
Fräsmaschinen und mittlerwei-
le gebe es auch die nötige Soft-
ware, um Abutments aus Zir-
kondioxid direkt fräsen zu kön-
nen.
Für Almann ist die zahntechni-
sche Zukunft weiß. Gold werde
nicht nur teurer, es entspreche

auch nicht mehr den Wünschen
der Patienten, die weiße Zähne
bevorzugten. Anders als in der
Metallverblendtechnik gebe es
bei Zirkondioxid am Zahnhals-
bereich keine dunklen Verfär-
bungen durch Metalloxide. Im
Gegensatz zu Metallunterbau-
ten nehme das Zirkondioxid je-
doch keine Druckkräfte auf.
Eine immer wieder an ihn ge-
stellte Frage sei: Wie kommt das
Gerüst wieder aus dem Mund
heraus? Hier verwies Almann
auf Empfehlungen von Prof.Dr.
Pospiech (Homburg), der zu
dieser Fragestellung dezidiert
Stellung bezogen hat. Zirkon-
dioxid aufzufräsen stelle dem-
nach kein Problem dar.
Ein Vorteil von DCS-Maschinen
sei die Verwendbarkeit von sehr
vielen,unterschiedlichen Mate-
rialien. Für Marylandbrücken
könne man ohne Weiteres aus
dem Kunststoff DC-Tell Probe-
brücken herstellen,die dann im
Mund einprobiert und auf ihre
Verwendbarkeit hin untersucht
werden können. Erst bei Gefal-
len kann man dann die ur-
sprünglich gewonnenen Daten
zum Fräsen der vollkerami-
schen Gerüste verwenden.
Auch dies ein Vorteil der
CAD/CAM-Technik. Gehiptes
Zirkondioxid, so Almann wei-
ter, könne auch für große

Brückenspannen eingesetzt
werden.Während die Maschine
das Gerüst fräst, kann sich der
Techniker auf die individuelle
Arbeit des Schichtens konzen-
trieren. So mache das Techni-
kerdasein wieder Spaß. Ein
weiterer Vorteil,wenn auch sehr
aufwändig, sei die komplette
Herstellung einer Tertiärkons-
truktion aus Kunststoff. Der
Nachteil: Bedingt durch die ge-
ringere Elastizität muss die
Konstruktion etwas dicker aus-
geführt werden.Für Allergiepa-
tienten jedoch das kleinere
Übel.

DC-Tell: Gute Alternative
Nach der anschließenden
Pause, in der die Teilnehmer
eine komplette Fräs- und Scan-
einheit bestaunen konnten, be-
trat als nächster Referent Prof.
Dr. H. F. Kappert die Bühne. Er
begann mit den Worten: „Jetzt
etwas Langweiliges über
Kunststoff.“ Doch weit gefehlt.
Seine Aussagen zum Thema
DC-Tell fanden offene Ohren.
Bei diesem Werkstoff handele

es sich um ein mit kurzen Glas-
fasern verstärktes Polyamid,
das aus unserem Leben unter
den Namen Perlon oder Nylon
nicht mehr wegzudenken sei.
Als Gerüstmaterial sei es dem
Faserverbundwerkstoff Targis
wesentlich überlegen,da es mit
kurzen und nicht mit langen Fa-
sern gefüllt ist, erklärte Kap-
pert. DC-Tell lasse sich hervor-
ragend mit den am Markt be-
findlichen Composites verblen-
den. Die Biegefestigkeit von
DC-Tell liege bei 380 N. Damit
eigne sich das Material nicht
nur für Langzeitprovisorien,
sondern auch für preiswerten,
dauerhaften Ersatz. Eine drei-
gliedrige Brücke lasse sich in
knapp 15 Minuten mit der Fräs-
maschine herstellen. Es werde
dabei eine Präzision erreicht,
die mit herkömmlichen
Schichtverfahren nur unter we-
sentlich größerem Zeitauf-
wand verwirklicht werden
könne. Die Befestigung könne
konventionell mit Zink-Phos-
phatzement aber auch adhäsiv
erfolgen.Wegen des optisch an-
sprechenderen Verfahrens wür-
de Kappert allerdings das adhä-
sive Einsetzen bevorzugen.
Außerdem ließe sich so ein noch
besserer Verbund von Gerüst-
material und natürlichem
Zahnschmelz erreichen.Wegen

der guten Kosten-Nutzenstruk-
tur und der außergewöhnlichen
Materialeigenschaften sei DC-
Tell eine gute Alternative für Pa-
tienten mit schmalem Geldbeu-
tel, resümierte Kappert.

Titan,Farben und Büfett
Ein Vortrag über Titan – für viele
Zuhörer klang das am Anfang
wie trockene Werkstoffkunde.
Doch Prof. Dr. Erwin Lenz
konnte die Zuhörer mitreißen.
Titan sei seit gut 200 Jahren als
Element bekannt und das am
viert  häufigsten auf der Welt
vorkommende Metall. In der
Zahntechnik werde es aller-
dings erst seit gut 20 Jahren in-
tensiv verwendet. Titan rea-
giere außerordentlich stark mit
Sauerstoff. Auf der einen Seite
sei dies positiv, denn dadurch
entstehe eine sehr spontane
Passivierungsschicht, die Titan
sehr korrosionsfest mache, an-
derseits findet beim Gießen
eine Versprödung und damit
eine Härtesteigerung des Mate-
rials statt, die spezielle Gießge-
räte und Einbettmassen erfor-
derlich macht.Von der Oberflä-
chenbearbeitung über die Tem-
peraturempfindlichkeit bis hin
zur Wärmeleitfähigkeit er-
klärte Lenz noch weitere Eigen-
schaften von Titan. Schließlich
thematisierte er auch die Ver-
blendung mit Keramik.Hier sei
es durch den Einsatz von spe-
ziellen Bondern und Grund-
massen gelungen, der VMK-
Technik adäquate Haftergeb-
nisse zu erzielen und farblich
ansprechende Restaurationen
zu erhalten. Durch die geringe
Wärmeleitfähigkeit des Titans
werde der Tragekomfort des Pa-
tienten gesteigert. Ein Nachteil
des Reintitans sei seine gegen-

über CrCo-Gerüsten geringere
Elastizität. Daher sollten nach
Möglichkeit keine Klammer-
modellgüsse angefertigt wer-
den,denn um die gleiche elasti-
sche Verformung wie bei einer
klassischen CrCo-Legierung
zu erhalten, müsste der Klam-
merquerschnitt verdreifacht
werden.Viel besser für den Mo-
dellguss sei eine TiAlV-Legie-
rung, in der das Vanadium
durch Niob ersetzt ist. Die Io-
nenabgabe entspreche so der
von Reintitan, die Materialei-
genschaften denen einer Indus-
trielegierung.Lenz empfahl da-
her für die klassische Kronen-

und Brückentechnik den Ein-
satz von Reintitan, für Modell-
guss und andere großflächigen
Konstruktionen die Titanlegie-
rung.Titan sei sowohl gusstech-
nisch als auch über CAM her-
stellbar. Für den Guss spreche
die größere Universalität, für
die Fräsmaschine die kontrol-
liertere Ausarbeitungsmög-
lichkeit. Zum Schluss stellte die
Firma Vita noch ihren Farb-
schlüssel 3D-Master vor. Mar-
git Albrecht, Medizinprodukt-
beraterin, zeigte die histori-
schen Zusammenhänge der
Farbnahmen mit dem Vita-Sys-
tem. Mittlerweile würden 80 %
aller Farbnahmen nach dem be-
währten Vitapan-System vor-
genommen.Allerdings liege die
Trefferquote nur bei 60 %. Alle
anderen Farben werden hinzu-
gemischt oder individuell zu-
sammengestellt. Um eine Sys-
tematisierung und höhere Tref-
ferquote zu bekommen, ent-
schloss sich die Vita-
Zahnfabrik in Zusammenar-
beit mit Dr.Hall (Australien) ein
neues Farbbestimmungssys-
tem zu entwickeln. 1998 ent-
stand daraus der 3D-Master
Toothguide. In diesem System
sei alles nach der Logik der Hel-
ligkeit von links nach rechts ab-
nehmend geordnet und das
Chroma nehme von oben nach
unten zu.Gelbe und rote Varian-
ten schlössen sich direkt an ei-
ner Farbgruppe an, um Misch-
farben zu erhalten.Nach so viel
Stillsitzen war am Büfett Fin-
gerfertigkeit gefragt. Stengl
und Mitarbeiter hatten sich für
eine exotische Variante des Bü-
fetts mit Sushi entschieden.
Und da auch die Referenten
noch an Bord geblieben waren,
entwickelte sich manch ange-
regte Unterhaltung und Fach-
simpelei und wer genau
aufpasste, konnte den einen
oder anderen Zahnarzt schon
von einer gemeinsamen Zu-
kunft schwärmen hören. Was
sollte auch anderes passieren? 
Der Rahmen zum Motto, die
Umgebung und die Teilnehmer

passten perfekt zusammen.
Solch informative und preis-
werte Veranstaltungen sollte es
öfter geben, dann käme die
Zahnheilkunde auch motiviert
und mit neuem Mut aus der her-
beigeredeten Krise.
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